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Es iſt ihnen allen recht, wenn Nikolaus Tſchinderle 
ihr Hauptmann wird. Wohl brennt dem Achilles in einem 
verſteckten Stirnwinkel einen Herzſchlag lang der vers 
meſſene Wunſch: Du könnteſt ſie anführen, dir kommt es 
zu, ihr Hauptmann zu ſein, du biſt der Jüngſte, du biſt 
der Stärkſte, du kannſt nicht nur das Meſſer halten und 
das Piſtol ſpannen, du kannſt auch die Feder führen, ein 
Buch, eine Schrift leſen. 

Aber dann merkt er gleich, die Stunde iſt wider ihn, 
und die Brüder ſind es erſt recht, Nikolaus Tſchinderle 
hat ihren Bauch angefüllt und den Hals mit dem Teufels- 
öl geſalbt, beſſer kann ſich gar keiner bei ihnen melden, 
und ſo heißt er denn die rebelliſche Sucht ſchweigen und 
beugt ſich auch vor dem Hauptmann Nikolaus Tſchinderle. 
Zudem hat der wirklich etwas mitgebracht, was ſie nicht 
mehr haben, es iſt ihnen bei dem Herumzotteln im Gebirg, 
bei dem Verliegen und Verhoffen entfallen, die friſche, zu⸗ 
packende Art, ein Feuer, iſt es auch nur ein Feuerlein, 
ein Mut, der nicht erſt viele Zeit mit Fragen und Zagen 
verſäumt. a r 

Alſo haben die Räuber ihren Hauptmann. 

Und gleich das erſte, was er tut, ſteht ihnen allen 
vieren zu Geſicht, ſolches Glück hat er. Er läßt nämlich die 
Flaſche kreiſen und hat damit den naſſen Elias; das 
kropfete Seppele gewinnt er, wie er eine fette Mahlzeit 
noch für dieſe Nacht ankündigt, ſie werden das Wirtshaus 
„Am Berg“ überfallen, und es riecht Achilles ſchon den 
Pulverrauch, endlich ein Pulver nach Heu und Moos— 
boden; ſie müßten ſich bei dem einen Zug volladen für 
einige Zeit, dann aber ſich höher in das Gebirg hinauf 
verziehen, nahe an den letzten Schnee. Da aber wird 
Krummhändl nicht weit zu ſteigen haben bis zu den alten 
Stollen der toten Bergknappen. 

Mit dieſem erſten Raubzug ſoll der Ruhm des 
Nikolaus Tſchinderle anheben. Er wird ſich dem Wirt im 
Gaſthaus „Am Berg“ wohl zu erkennen geben und ihm 
ſagen, in ſeinem Haus geſchähe der Anfang, ſpäter einmal 
aber werde der Nikolaus Tſchinderle mit ſeiner Bande die 
Leute in Sankt Herberg aus den Betten holen, und er 
werde ſie durch ein Sieb reutern, und wehe dem, der darin 
zurückbleibt. Und der Wirt ſoll es im Lande nur ver— 
breiten, wie die Räuberbande anwachſt, ſchon jetzt gingen 
ſeine Leute nicht mehr an die Finger einer Hand, und es 
ſei ihm Zuzug verheißen von anderswo. Dann werde es 
ſich ja bald erweiſen, wer der Herr im Lande ſei, der 
Schwarze Zeno oder der Nikolaus Tſchinderle. 
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Man muß dem Fürſten ſein Volk ſtehlen, einen Mann 
nach dem andern, eine Frau und immer wieder eine. Eines 
Tages wird es wieder wach ſein mit der frühen Sonne und 
wird ſagen: Unſer Herr? ... Unſer Herr iſt droben im 
Gebirg . .. Einen Räuber heißen ihn, die ihn fürchten 
Er aber iſt kein Räuber, er iſt ein guter Herr ... Denkt 
man denn noch daran, was ihn fortgetrieben hat? 
Man muß dem Wirt unten in dem Wirthaus „Am Berg“, 
das man heute nacht überfallen wird, ſpäter dreimal ſoviel 
Geld für alles geben, was man heute in Sack und Faß von 
ihm fortſchleppen wird. Aber jetzt braucht man die Nach⸗ 
rede und die Angſt. 

Nikolaus Tſchinderle iſt der letzte in der Reihe, wie ſie 
über den Almboden hintreten, und da kann er wohl zu den 
Ferſen des Krummhändl hinabſinnieren. Er hat ſeine 
Leute geheißen, nach einer Almhütte auszulugen, wo ſie 
alleſamt die nächſte Zeit verſteckt ſein könnten, bis die 
höheren Almen aper worden ſind; nicht wie auf die freie 
Hand darf ſie gebaut ſein, und ihren Rauch ſoll ſie nicht wie 
eine Fahne hängen in den Wind. 

Zu Mittag haben ſie ihren Unterſchlupf. Es iſt eine 
geräumige Hütte, zwei und drei Paare könnten tanzen 
darin, und für den Zitherſpieler oder für die Biehhar- 
monika bliebe immer noch genug Platz übrig. Hinter dem 
gemauerten Herd hängen die Pfannen, und der Dreifuß 
ſteht über der letzten Aſche vom vorigen Jahr. Hätten ſie 
nur etwas zum Sieden und Braten, jetzt aber nützt ihnen 
der ſchönſte Herd wenig, und warum ſollen ſie das trockene 
Holz anzünden, das die Hirten in dem gewölbten Loch 
unter dem Herd aufgeſchichtet haben? An einem Feuer 
täten ſie nur noch mehr ſpüren, wie arm ſie ſind. 

Das kropfete Seppele hat, wie es durch die Hütten 
ſchnuffelt, eine Kreiden gefunden, die Almhalter haben da— 
mit die Striche auf die Türe geſchrieben, iſt nun jeder 


Kreidenſtrich ein Stück Vieh, das der Hirt vermerkt haben 


will, oder ein Käslaib oder ein Tag von dem Schock, der 
bis zum Almabtrieb vergangen ſein muß. Ob Vermerk 
oder Kalender, es gilt dem Seppele gleich, es verwiſcht die 
weiße Schrift mit ein paar Schwüngen ſeiner Hand, wie es 
ſich aber auch an den großen Buchſtaben C+ M + B ver- 
greifen will, an dem oberen Türbalken, wo die Heiligen 
Drei Könige ihre Heimſtatt haben, da iſt Elias bei ihm 
und faucht zu ihm hinunter: 

„Biſt narriſch worden?“ 

Da macht ſich das Seppele noch kleiner und verkommt 
durch die Tür hinaus. 

Nikolaus Tſchinderle hat ſeine helle Mühe mit den 
vieren, immer wieder muß er zwei voneinander ſcheiden 
und den Richter abgeben, und zuletzt ſchimpft er: 

„Einen Sack voll Flöh hält man leichter zuſammen 
als euch.“ 

Aber mit einem Male ſind ſie friedfertig, Krumm⸗ 
händl hat auf den Abendſtern gewieſen, wie ein goldenes 
Licht iſt er auf dem matten Himmel angezündet, und ſie 
haben zu Mittag verabredet, daß ſie vom Berg niederſteigen 
werden, ſobald der Abendſtern zu glänzen anhebt. Jetzt 
glänzt er, jetzt iſt es Zeit zum Aufbruch. Drei Stunden 


weit iſt ihr Weg. Vor Mitternacht dürfen fie drunten bei 
dem Wirtshaus nicht zupacken. 

Nikolaus Tſchinderle ſagt jedem ſeinen Platz und ſeine 
Arbeit an. Auf einer Felsnaſe im letzten Wald unten, 
von wo ſie auf das Wirtshaus niederſpähen können, wo 
ihnen keiner auskommt, der auf der Straße unterwegs iſt, 
werden ſie Vorpaß halten. Einige Weile ſpäter, nachdem 
das letzte Licht im Haus verloſchen iſt, wollen ſie anrücken. 
Das Seppele bleibt auf der Straße ſtehen, ein einzelner, 
wenn er gerad in dieſer unglückſeligen Stunde daherkommt 
und ſchreit, wird umgelegt. Das Seppele hat deswegen 
das Raubermeſſer. Achilles muß den Hund abwürgen, 
wenn er Laut gibt; der Burſch hat nichts anderes mit als 
ſeine Hände, aber zwei Meſſer könnten nicht mehr ſein. 
Elias ſoll den Keller aufbrechen, er riecht am gewiſſeſten, 
wo die Fäſſer liegen, Krummhändl ſoll die Hühnerſteigen 
ausleeren und feinen Erdäpfelfad anſchoppen. Nikolaus 
Tſchinderle wird im Haus zuſammenräumen, was ihm 
unter die Hände kommt, und ſobald ſie ihn rufen hören, 
ſollen ſie einen wilden Lärm ſchlagen, was der Hals nur 
hergibt. Jeder auf ſeinem Ort, daß die Hausleute glauben, 
eine hölliſch ſtarke Bande habe das Wirtshaus überfallen. 
Und dann ſoll dem Wirt noch ein Gruß von Nikolaus 
Tſchinderle zugerufen ſein, wenn er am Fenſter ſteht und 
in die Finſternis hineinflucht, und das eine und das an⸗ 
dere ſoll er dabei noch erfahren, wie man es ſich aus⸗ 
gedacht hat. 

Der Stern des Nikolaus Tſchinderle muß ja in dieſer 
Nacht aufgehen. 

„Und wenn der Wirt ſchießt?“ fürchtet Elias. 

Das fehlt noch gerade, daß man an ſo etwas denkt, wo 
feiner von ihnen auch nur ein Pulverkorn bei ſich hat. So 
läßt Nikolaus Tſchinderle ſeine Leute nur einen Schnaufer 
lang im ſtillen. 

„Soll er ſchießen in die Fenſter, wenn er überhaupt 
ein Rohr hat.“ 

Aber es klopft ihm das Herz bei den erſten Schritten 
doch wie niemals vorher im ruhigen Schneiderleben. 

Der Abenditern iſt den Fünfen der Wegweiſer. 


9. 


Graf Ildefons hat eben das Licht ausgelöſcht, es muß 
ſchon hohe Mitternacht ſein, die Sterne find um ein gutes 
Stück weitergerückt, ſeitdem man zum letztenmal am 
offenen Fenſter geſtanden iſt, und man fühlt die tiefe Nacht 
auch im Blut. Als letzter iſt man noch wach geweſen, das 
Wirtshaus iſt ſchon viel früher ſtill geworden, es ſind jetzt 
keine Wanderer, keine Fuhrknechte auf der Straße unter⸗ 
wegs, bis nicht der Schnee von den Bergen abgeſchmolzen 
ſein wird und der Paß droben wieder ein trockener 
Weg iſt. 

In dieſer Jahreszeit iſt der Wirt eher ein Bauer, er 
geht hinter dem Pflug ſo gut wie zwiſchen ſeinen Gäſten 
hin und her, er ſät mit dem gleichen Handſchwung, mit dem 
er den Heber aus dem Weinfaß zieht, er ſät ſein eigenes 
Korn, das er in der Handmühle tiefer drinnen im Graben 
ſelber mahlen wird wie ſchon fein Ahn, und er wird aus 
Mehl und Kleie ein dunkles, grobes Brot backen. 

Wenn er in ſeinen roten Bart greift, der ſo warm 
hält wie ein Bruſtfleck, dann ſieht er ſich um, ob jemand 
mit ihm etwas zu reden hat, da wird mitten in dem 
bäuerlichen Tun der Bauer wieder ein Wirt, der es ge⸗ 
wohnt iſt, zeitweiſe auf ſeine Gäſte zu hören oder ihre 
Meinung aus ihnen zu locken, und fo hat Ildefons in der 
letzten Zeit häufig darauf gewartet, daß der Wirt ſein 
rotes Geſträhn mit den Fingern zu kämmen anfängt. 

Und wenn ſie dann einige Weile ihre Rede gewechſelt 
baben, beſchließt ſie der Wirt immer auf dieſelbe Weiſe: 
Die Räuber haben ſich in der letzten Zeit wohl nicht wieder 
gerührt, aber ſie hauſen immer noch droben 
darauf möchte er Gift nehmen und den heiligſten Eid ab⸗ 
legen. Der gnädige Herr möge ſich nur noch ein paar Tage 
gedulden, dann werde er die Schandgeſellen auf einmal im 
Wind haben, ſie werden irgendwo wieder eingefallen ſein, 
irgend etwas werde totſicher geſchehen. Und wenn ſie gar 
zu lang ausbleiben ſollten, dann will der Wirt ſeinen 
jungen Knecht in das Gebirg hinauſſchicken. Er ſoll jo tun, 


im Gebirg, 


als müſſet er in den Almhütten nachſchauen, ob ſie vor 
dem Almauftrieb nicht zu flicken ſind, und in Wahrheit 
lönnte er nach den Räubern wittern. Müßten dann ſchon 
in die Mauslöcher verkrochen ſein oder der Wind müſſet 
ſie abgeweht haben, wenn ſie das wendige, luchsaugete 
Knektl nicht aufſpürt. 

Warum ſich der gnädige Herr ſoviel um das Lotterzeug 
kümmert, möchte der Wirt wohl einigemal wiſſen, aber 
Ildefons meint dann, nicht jeden Tag täte man Räubern 
ſo nahe zu ſein, und jeder müſſe ſich Mühe geben, die 
Bande auszukundſchaften, daß ſie bald an den Strick ge— 
liefert fein wird. Und jo etwas ſiedet einem jungen Men⸗ 
ſchen doch auch im Blut, anders als etwa Pfingſten mit 
allem frommen Drum und Dran, der Herrgott möge es 
ihm verzeihen, aber ſo wäre man nun einmal. 

Und der Wirt im Wirtshaus „Am Berg“ glaubt zu⸗ 
letzt, er beherbergt da einen, der vielleicht von der hohen 
Obrigkeit ſelber iſt ausgeſandt worden, er verzehrt brav 
und bezahlt gut, was ſoll ſich da der Wirt anderes wün- 
ſchen, als daß der Gaſt noch länger verweilt; man wird 
ihn vertröſten wie bisher. 

Dem jungen Grafen aber glüht der Boden unter dem 
Fuß. Eine halbe Ewigkeit verhofft er nun hier in dem 
Wirtshaus an dem Gebirg, wo die Bergbauern vorüber— 
kommen, wenn ſie in eines der Dörfer hinabfahren oder 
nach Sankt Herberg. hinein. Wer ſoll klug werden aus 
ihrem Bericht? Einer will die Räuber ſelber geſehen 
haben, ein zweiter verleugnet ſie hartnäckig, einem dritten 
haben ſie Holz geſchlagen im Berg, ſein Nachbar hat nie 
etwas von ihnen vernommen, und dem fünften haben ſie 
geholfen die Schweine zu ſchlachten. 

Dieſes Abliſten iſt dem Grafen Ildefons jetzt zu lang⸗ 
weilig, zu unwürdig geworden. Und an dieſem Abend hat 
er bei ſich beſchloſſen: Er wird die Räuberbande nicht mehr 
beſchleichen wie ein Fuchs, er wird auf ſie ſtoßen wie ein 
Habicht. 

Früher hat er einen Brief an Lueina geſchrieben, der 
junge Knecht hätte ihn am nächſten Tag in das Schloß 
Artushof tragen ſollen, ſo war es ausgemacht worden. Der 
Burſch wird ſich ſein Silbergeld, von dem er jetzt ſchon 
träumen mag, nicht verdienen, der Brief iſt nicht fertig ge⸗ 
worden; da war der Schreibſaft voll kleiner Rußknollen 
geweſen und die Gänſefeder ein Spieß, der nur raufen, 
aber nicht ſchreiben wollte, das Licht hatte ſeine verrückten 
Launen, als müßt es auch ſo früh ſchlafen gehen wie die 
übrigen Dinge im Haus. 

Und was ſoll man dem hochedlen Fräulein Lueina 
auch ſchreiben, daß es nicht ſeinen Mund verzieht und 
wieder mit einer Brenneſſel herſchlägt? Soll man ihr ver⸗ 
raten, daß man von den Räubern noch immer kein Haar 
verſpürt hat, daß man hier in dem Wirtshaus „Am Berg“ 
auf die große Stunde paßt, von der man aber ſelber nicht 
ſagen kann, wie ſie beſchaffen ſein muß? Wenn man nicht 
zu fürchten brauchte, die Probe könnte mißraten, zu der 
man da iſt ausgeſandt worden, man liefe, bei Gott! nicht in 
dem Gewand eines minderen Menſchen herum und ließe 
ſich nicht von einem Tag zum andern vertröſten. Man ißt 
Fiſch und Wild und Brot, man trinkt Moſt und Milch und 
Wein, und hat doch an keinem Biſſen, keinem Schluck eine 
ſonderliche Luſt, zuletzt am Tag verbleibt einem nur der 
heiße Kopf. 

Um dieſen Brand auf der Stirn zu löſchen, ſteht jetzt 
Ildefons an dem offenen Fenſter. Der Bach rauſcht, der 
Wald rauſcht; die ſtillſte Finſternis am Gebirg hat um die 
Mitternacht ihren Laut. Schon kann er manches von dem 
heimlichen Graun ausnehmen, der Bach und der Berg, die 
haben mächtige Stimmen, die müßte auch ein Halbtauber 
hören, aber da wiſpert etwas, es iſt irgend ein Tier, und 
dort ſäuſelt etwas anderes, es iſt vielleicht Laub, man 
könnte wohl meinen, die Geiſter gehen jetzt um, das Holz 
kniſtert im Hauſe, das Vieh regt ſich im Stall. Und es 
kommt ein merkwürdiges Gegurgel von dort her, wo der 
Hund liegt; war es nicht, als hätte er eben zu einem Ge— 
bell angeſetzt und im letzten Augenblick wär es ihm 
abgewürgt worden? Es iſt etwas Fremdes in der Nacht 
draußen, es rieſelt dem jungen Grafen an die Haut heran, 
wie er ſich aus dem Fenſter beugt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die weiße Hoſe meines Onkels Karl. 
Heitere Geſchichte von Joſef Stolzing⸗Cerny. 


Die gute Stube gehörte, ſo überflüſſig ſie eigentlich war, 
vor dem Kriege zu jedem bürgerlichen Haushalt, auch wenn 
er ſich mit einer beſcheidenen Wohnung begnügen mußte. 
Geöffnet wurde ſie nur bei beſonderen Anläſſen, alſo zu den 
hohen Feiertagen. Bei meinen Eltern außerdem jeden 
zweiten Sonntag in der rauhen Jahreszeit, denn dann 
fanden ſich bei uns der Onkel Karl mit ſeiner Frau Fanny 
und der Onkel Wenzel, der jüngſte Bruder meines Vaters, 
zu einem Tarock zuſammen, das von drei Uhr nachmittags 
bis halb acht Uhr abends dauerte. Derweilen ſchlugen wir, 
ich, mein jüngerer Bruder und ein Schulfreund, in der ge⸗ 
räumigen Küche mit Bleiſoldaten unſere Schlachten. 


Mit Ausnahme eines großen Stahlſtiches, FR die 
Schlacht bei Komorn im ungariſchen Freiheitskriege dare 
ſtellte, war die gute Stube mit Erbſtücken von den Groß⸗ 
eltern ausgeſtaktet. Drei der Kartenſpieler ſaßen auf 
Biedermeierſtühlen, Onkel Karl auf einem Diwan, den ſeine 
Rundlichkeit ſchwer belaſtete. 

Dieſer Diwan war mit ſchwarzem Leder bezogen. 5 

War! Im wahrſten Sinne des Wortes, denn wie ſich 
auf das Haupthaar des Menſchen, wenn er in die Jahre 
kommt, immer dichter der Schnee des Alters legt, ſo ſpielte 
auch die Farbe des Leders ſchon ſehr bedenklich ins Graue, 
ja ins Weißliche hinüber. Nachdenklich ließ meine Mutter, 
ſo oft ſie die gute Stube betrat, die Augen auf dem Ergrauen 
des Diwans ruhen, wobei ſie die Hauptſchuld daran dem 
Onkel Karl gab, der mit ſeiner allzu üppigen Rundlichkeit 
das Leder gar zu ſehr abwetzte, wie ſie meinte. Aber alle 
Verſuche der Mutter, den Vater zu bewegen, den Diwan mit 
friſchem pechſchwarzen Leder überziehen zu laſſen, ſcheiterten 
an ſeinem Sparſamkeitsſinn, der ihm teil in dieſem Falle 
teuer zu ſtehen kommen ſollte. 

Die eigentliche Schuld daran hatte allerdings der Siegl 
Franz. Er war mit ſeinen achtundzwanzig Jahren der 
älteſte Sohn meines Taufpaten, Werkführer in einer Fabrik 
in Floridsdorf bei Wien, und wir Jungen freuten uns 
jedesmal, wenn er kam, denn er vermehrte die Stärke un⸗ 
ſerer Armeen ſtets um einige Schachteln Bleiſoldaten. 


Ein ſogenannter Wonnemonat war wieder einmal ge⸗ 
kommen, der jedoch, was er bekanntlich öfters zu tun pflegt, 
ſo launiſch wie ſein Vorgänger in der Kalenderfolge ſich 
zeigte: Kalt, regneriſch mit höchſt ſparſam bemeſſenem 
Himmelsblau. Die Mutter hatte den Vetter Franz, wie 
wir ihn nannten, zur Jauſe, alſo zum Nachmittagskaffee, 
eingeladen, und jo ſaßen wir vier in der guten Stube bei- 
ſammen. 


Die Mutter brachte das Geſpräch auf ihr Sorgenkind, 
den Diwan. „Aber Frau Tant“, ſagte Vetter Franz, als er 
ſich umſtändlich eine Kuba angeſteckt hatte, „warum hab'n S' 
mir des net ſchon früher derzählt. J mach' Ihna das Leder 
wia neu, und 's koſt' Ihna kan lucketen Kreizer!“ Erſtaunt 
blickte ihn die Mutter an. „Ja, da ſtaunen S', Frau Tant'! 
Wa? J ſtreich' Ihna 's Leder mit Eiſenlack an. Dann 
wird's wia neu!“ — „Aber“, wollte die Mutter einwenden. 
„San S' ſtad, Frau Tant', i woaß, was S' ſag'n woll'n. 
Natürli muaß der Lack erſt trocken ſein, bevor ſich der Onkel 
mit ſein dicken Hintergſtell wieder draufſetzen darf. Alſo 
warten ©. Heut hab'n ma Samstag, übermorg'n hab' i 
Pa in der Stadt z' tun. Da kumm i zu Ihna auffi und 
ackier'.“ 

Und ſo geſchah es auch. Als wir aus der Schule kamen, 
war Vetter Franz ſchon in voller Arbeit. Wohlgefällig be⸗ 
trachtete er ſein Werk, und auch die Mutter lächelte zu— 
frieden. > 

„So“, jagte er und nahm die Schürze ab, „alſo bis zum 
nächſten Sonntag is der Lack ſtrohtrocknn. Machen S' aber 
d' Fenſter auf, daß die Kält'n orndli einikann. Na, fo a 
Mai, wia im Winter!“ 

Aber der Mai beſann ſich in den nächſten Tagen ſchließ⸗ 
lich doch auf ſeine eigentliche Aufgabe, den Menſchen eitel 
Wonne zu ſpenden, und lachte über Nacht auf einmal aus 
ſchier himmliſcher Bläue. Dabei wurde es ſo heiß wie im 
Hochſommer ; 

Onkel Karl wälzte feinen kurzbeinigen, ſchweren 
Körper die drei Treppen empor. „Dö Hitz', dö Hitz“, ſtöhnte 
er, wiſchte ſich mit ſeinem ſchneeweißen Taſchentuch den 
Schweiß von der Stirne und ſteuerte feinem geliebten 


Diwan zu. Allein die Tante verlegte ihm den Weg. Es 
mußte von uns erſt seine ſunkelnagelneue weiſe Hoſe be- 
wundert werden, mit der er gleichſam den Lenz einweihte. 

Nachdem wir und der inzwiſchen ebenfalls eingetroffene 
Onkel Wenzel unſeren Onkel Karl von vorne und hinten 
genügend bewundert hatten, ließ er ſich ſchnaubend und 
pruſtend niederfallen. „So“, knurrte der Onkel befriedigt, 
indem er ſich den Rock auszog und über die Rückenlehne 
legte, jetzt geh'n mas an, und erſt wann's Zeit is fürs Wirts⸗ 
haus, ſchteh' i auf. Alsdann wer gibt?“ 

So nahm das Spiel wie immer ſeinen Verlauf, während 
in der Küche draußen unter reichlicher Verwendung von 
Knallerbſen die Schlacht bei Weißenburg tobte. Um ſieben 
Uhr machten wir Schluß, denn eine halbe Stunde ſpäter 
hatten wir zu melden, daß es Zeit ſei, ins Wirtshaus zu 
gehen. Eben wollten wir unſere Meldung erſtatten, als 
wir ein unſerer ſtillen Häuslichkeit ſonſt ganz fremdes 
Schreien und Lärmen plötzlich losbrechen hörten, das der 
Brummbaß des Onkels Karl beherrſchte. Schnell riſſen wir 
die Tür auf 

Wie in Krämpfen wand ſich der Onkel auf dem Diwan, 
und indem er ſich vergeblich bemühte, auf ſeine kurzen, 
dicken Beine zu kommen, brüllte er verzweifelt: „J pick! 
J pick!“ (Ich klebe!“) Der Vater ſtarrte ihn mit einem 
Geſichtsausdruck an, als hielte er ſeinen Bruder für plötzlich 
übergeſchnappt, die Tante Fanny packte ihn am Arme und 
jammerte: „Was is dir denn, Mann? Um Himmels wüll'n, 
ſtirb ma net!“ 

Nun griffen wir Jungen zu und zerrten den Onkel 
mühſam in die Höhe, wobei es unter ihm merkwürdig 
krachte und kniſterte. Als er ſich endlich wieder in vertikale 
Lage gebracht hatte, drehte er ſich um und fauchte uns an: 
„Wia ſchaut denn mein Hoſenbod'n aus? Hinten kann i ja 
nix ſeh'n!?“ 

Er ſah fürchterlich aus. Das unſchuldvolle blanke Weiß 
hatte ſich in ein ſchmutziges Schwarz verwandelt, und ein 
Stückchen Tuch klebte auf dem Sitzleder. 

„Was is denn da g'ſcheh'i?“ kam's wie aus aller Munde. 

„Na, auf der Schtraß'n is ma des net paſſiert“, brüllte 
der Onkel, kirſchrot im Geſicht vor Wut, „da, da is paſſiert 
auf euern verflixten Diwan!“ 

Onkel Karl befühlte das Leder. 
Lack angeſchtrich'n! So a Blödſinn!“ 

Nun war es an der armen Mutter, zu beichten, wie das 
alles gekommen war, und die aufgeregten Gemüter be⸗ 
ruhigten ſich ſchließlich in der Anſicht, daß der Siegl Franz 
dem Onkel Karl die Hoſe zu erſetzen hätte. 

Doch der Onkel begann von neuem zu jammern: „Du 
liaba Himmel! J kann doch net ſo ins Wirtshaus geh'n! 
Net amal auf d' Schtraß'n derf i mi außi trau'n!“ 

Schließlich blieb nichts anderes übrig, als den Vorſchlag 
meines Vaters anzunehmen, mit ſeinem Sommermantel die 
Leiblichkeit ſeines Bruders einzuhüllen. 


„Für narriſch werd'n d' Leit mi halt'n, wann i bei dera 
Hitz im Mantel umanander renn'! Und daß ma's im Wirts⸗ 
haus ja net ſiacht, wann i den Mantel auszieh! Da ſchtellt's 
euch um mi rum. Verſchtand'n?“ 

* 


Mittwoch nachmittag kam der Siegl Franz wieder zu 
Beſuch, wurde aber von der Mutter mit eiſiger Kälte 
empfangen. „Ja, was hab'n S' denn, Frau Tant', was is 
Ihna denn paſſiert?“ fragte er ganz verwundert. Schwei⸗ 
gend führte ihn die Mutter in die gute Stube und wies auf 
den Diwan hin: „Da ſchaun S' her, was paſſiert is!“ Der 
Siegl Franz trat dicht an das verhängnisvolle Möbel heran 
und erkannte unſchwer, was geſchehen war. „Ja, is denn der 
Dicke om Sonntag ſchon drauf g'ſeſſin?“ — „Natürli“, er⸗ 
wider’e gereizt die Mutter. „Wer denn ſonſt?“ — „Ja, Frau 
Tant', hab'n S' denn net mein Korreſpondenzkart'n kriagt, 
die t am Freitag in der Früh in Briefkaſt'n ſölber eini⸗ 
g'ſchmiſſin hab'?“ 

Die arme. Mutter wurde verlegen. Sie erinnerte ſich, 
daß ihr der Briefträger, als fie eben das Haus verließ, um 
Einkäufe für das Mittageſſen zu machen, eine Poſtkarte 
überreicht hatte. Sie ſteckte ſie in die Markttaſche, um ſie 
daheim zu leſen, vergaß aber wohl darauf. 

„Wo hab'n S' denn die Korreſpondenzkart'n hinlau, be?“ 
Ganz zerknüllt entdeckten wir bald die Peſtkarte ia der 
Markttaſche. Der Siegl Franz glättete ſie und las dann mit 
feierlicher Stimme ihren Juhalt vor: 


„Jeſſas, des is ja mit 


„Sehr gesgete, liebe Frau Tante! Nachdem inzwiſchen 
die Temperatur auf 25 Reaumur geſtiegen iſt, muß mit der 
Beſetzung des fraglichen Diwans noch eine Woche zugewartet 
werden. Mit hochachtungsvollen Grüßen Ihr Franz Siegl.“ 

„Und wia vül ham ma“, ſchloß der Siegl Franz 
triumphierend, „am Sunntag g'habt? He? 34 Grad 
Reaumur in der Sonn'!“ 5 
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Ein Zederuwald in Deutſchland. 


In Weinheim an der Bergſtraße liegt ein 
Wald, der in Deutſchland und in Europa nicht ſeinesgleichen 
hat, der ſogenannte Exotenwald. Vor rund 80 Jahren 
wurde dieſer Wald, der größtenteils aus nordamerikaniſchen 
Zedern beſteht, von einem privaten Liebhaber gepflanzt. 
Dieſe Zedern ſind in der verfloſſenen Zeit glänzend ge⸗ 
diehen, haben ſcharfe Winterfröſte überſtanden und Höhen 
von z. T. 30 Metern erreicht. Der Samenertrag iſt gut, 
ebenſo läßt ſich die Nachzucht gut an. Die größte Zeder dort 
bedeckt mit ihren Aſten eine Fläche von 325 Quadratmetern. 
Daneben gibt es noch eine Fülle von fremden Hölzern aus 
den gemäßigten Zonen der außereuropäiſchen Erdteile, die 
ſich ebenfalls gut entwickelt haben. 

Dieſer Wald wird eines der Hauptforſchungsgebiete der 
Geſellſchaft „Reichsarboretum“ ſein, die im vorigen 
Jahr auf Veranlaſſung des Reichsforſtmeiſters Hermann 
Göring gegründet wurde, und deren Aufgabe es iſt, auf 
wiſſenſchaftlicher Baſis die Anpflanzung von neuen 
Holzarten, die ſich für das deutſche Klima eignen, zu 
fördern und damit die Leiſtung der deutſchen Forſtwirtſchaft 
zu ſteigern. Zu dieſem Zweck werden an verſchiedenen 
Stellen des Reiches weitere botaniſche Verſuchs⸗-Anlagen 
errichtet werden. Auch die Baumarten, die in den der Er⸗ 
holung der Bevölkerung dienenden Grünanlagen und Parks 
angepflanzt werden, ſollen unter der wiſſenſchaftlichen 
Kontrolle dieſer Geſellſchaft ſtehen. 


* 


Das Signal für die Gefallenen. 


Gelegentlich eines Beſuches von Kriegerfriedhöfen im 
ehemaligen franzöſiſchen Kriegsgebiet wurde die breite 
Öffentlichkeit auf ein eigenartiges Gedenken erneut auf⸗ 
merkſam gemacht, das der inzwiſchen nun auch verſtorbene 
engliſche Schriftſteller Rudyard Kipling bereits am 
Ende des großen Krieges einrichtete. Es handelt ſich dabei 
um eine Totenehrung für ſeinen in den Reihen der 
britiſchen Streitkräfte gefallenen Sohn, der auf einem 
einſamen Kriegerfriedhof im Bezirk Loos (Pas⸗de⸗Calais) 
begraben liegt. An jedem Abend ſeit Kriegsende, nun alſo 
ſchon ſeit über 20 Jahren, hat nach der Stiftungsanweiſung 
der Aufſichtsbeamte des Kriegerfriedhofs auf einem von 
Rudyard Kipling geſtifteten ſilbernen Jagdhorn 
zum Gedenken nicht nur des jungen Kipling, ſondern aller 
Toten, die in dieſem Bezirk fielen, ein Signal zu 
blaſen. Vorſchrift iſt, daß dieſe melodiſche Erinnerung im 
Abenddämmerlicht ertönen muß. 

* 


Schatzgräber in der Seine. 


Eine moderne Form des Schatzgrabens beſteht darin, 
geſunkene Schiffe, in denen man Wertgegenſtände vermutet, 
wieder an die Oberfläche zu befördern. In Frankreich iſt 
ſchon ſeit einigen Jahren von dem Segelſchiff Télemaque die 
Rede, daß während der franzöſiſchen Revolution auf der 
Seine unterging. Genaue Urkunden über den Inhalt des 
Schiffes gibt es nicht, aber man glaubt mit Gewißheit an⸗ 
nehmen zu können, daß ſich in der Brigg Goldbarren und 
koſtbare Schmuckgegenſtände befinden, darunter auch ein 
Halsband von Marie Antoinette. Nachdem im vergangenen 
Jahre der erſte Verſuch, den Schatz zu heben, fehlgeſchlagen 
war, hat ſich jetzt eine andere Geſellſchaft an die Arbeit ge⸗ 
macht. Die Regierung hat ſich eine Gewinnbeteiligung von 
20 v. H. vorbehalten. 


* * 


50 Jahre lang als Mann gelebt. 


Großes Aufſehen erregt, wie aus London gemeldet wird 
der Fall einer engliſchen Frau in Auſtralien, die 
fünfzig Johre lang unerkannt als Mann ge⸗ 
lebt hat. Bei ihrer jetzigen Aufnahme in ein Altersheim 
mußte ſie ihr ſo gut gewahrtes Geheimnis enthüllen, das 
ſie über ein halbes Jahrhundert vor ihren Freunden wie vor 
der Offentlichkeit als Mann erſcheinen ließ. 

Die Engländerin war als Dreizehnjährige vor 35 Jahren 
nach Auſtralien ausgewandert. Um einen Poſten bei einer 
Firma in Sidney zu bekommen, verkleidete ſie ſich als Knabe 
und iſt dann weiterhin in dieſer männlichen Rolle geblieben. 
Als Mann hatte ſie auch 10 Jahre hindurch ein wichtiges Amt 
in der Stadtverwaltung von Sidney inne, das ſie offenbar 
zur Zufriedenheit erfüllte. Das Seltſamſte aber, worüber 
ſich jetzt alle Leute in Sidney den Kopf zerbrechen, iſt, daß 
dieſer Mann, der eine Frau war, ſich mit 30 Jahren mit 
einer Auſtralierin verheiratet hatte. Die Frau ſtarb 
erſt vor wenigen Jahren und ſoll „ſehr glücklich“ mit ihm 
(ihr) gelebt haben. 


Alle 40 Minuten ein Mord. 


Von den 12 Millionen Arbeitsloſen in den Vereinig⸗ 
ten Staaten treiben ſich, nach neueren Feſtſtellungen, rund 
eine Million Menſchen im Alter von 16 bis 20 Jahren auf 
den Landſtraßen umher. Die Kriminalität wird durch dieſe 
allgemeine Notlage ganz erheblich beeinflußt. Alle 40 Minu⸗ 
ten ereignet ſich ein Mord und alle 9 Minuten wird ein 
Raubüberfall oder ein Diebſtahl verübt. In den amerika⸗ 
niſchen Zuchthäuſern befinden ſich rund 4,5 Millionen Ver⸗ 
brecher. 


Tonfilmunterricht — etwas übertrieben. 


In Edinburgh (England) wollen einige Pädagogen 
eine völlig neue Art des Unterrichts einführen. Dabei ſoll 
dem Tonfilm die Hauptrolle zufallen. Die Schüler ſollen 
täglich vier Stunden lang durch Tonfilme unterrichtet wer⸗ 
den, während eine fünfte Stunde dazu dienen ſoll, die päd⸗ 
agogiſchen Ergebniſſe des Filmunterrichts zu prüfen. 


Luſtige Ecke E 
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